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Literatur-Rundschau 
Thomas Bohrmann/Werner Veith/Ste-
phan Zöller (Hg.): Handbuch Theolo-
gie und Populärer Film. Band 1. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 
2007, 376 Seiten, 39,90 Euro. 
Film und Religion stehen seit dem 
Aufstieg des Films zum Massenmedi-
um in einem ebenso spannungsrei· 
chen wie produktiven Verhältnis. 
Dies lässt sich einerseits an unzäh-
ligen filmischen Adaptionen von re-
ligiösen Narrativen und Symbolen ab-
lesen: Nicht nur Filme, die sich einer 
explizit religiösen Thematik bedienen 
(z. B. monumentale Bibelverfilmun-
gen oder die Bestsellerverfilmung 
"Der Da Vinci Code"), sondern auch 
zahlreiche Produktionen, deren reli-
giöse Konnotation unter der narrati-
ven Oberfläche liegt, zeigen, wie 
fruchtbar Regisseuren und Produzen-
ten das Feld der Religion erscheint. 
Anderseits ist die Auseinanderset-
zung der Kirchen als Ort der institu-
tionalisierten Religiosität mit dem 
Medium Film stets eine äußerst er-
giebige Beschäftigung, was beson-
ders eindrucksvoll die Arbeit der 
konfessionellen Filmstellen beweist. 
So kann etwa die Mitwirkung der 
Kirchen in den Gremien der Freiwilli-
gen Selbstkontrolle der Filmwirt-
schaft als Ausdruck dieser kirchli-
chen Filmarbeit gelten, die in der 
Bundesrepublik einen zwar zuneh-
mend umstrittenen, aber gerade in 
den frühen Jahren entscheidenden 
Anteil an dem gesellschaftlichen Um-
gang mit dem Medium Film hatte. 
Nicht weniger als die systemati-
sche Ordnung des Wissensstandes, 
der sich im Laufe der Jahrzehnte in 
der kirchlichen Filmarbeit angesarn-
melt hat, hat sich die auf zwei Bände 
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angelegte Publikation "Handbuch 
Theologie und Populärer Film" vorge-
nommen, dessen erster Band nun 
vorliegt. Um diesem wahrhaft gewal-
tigen Anspruch gerecht zu werden, 
versammeln die drei Herausgeber 
Thomas Bohrmann, Werner V eith 
und Stephan Zöller 17 Theologen, die 
sich in vier systematischen Katego-
rien auf die Suche nach religiösen 
Motiven in Hollywood-Blockbustern 
begeben. Entscheidend für die Aus-
wahl der Filme war laut den Heraus-
gebern nicht die Qualität einer Pro-
duktion, sondern vornehmlich deren 
Erfolg an den Kinokassen. Durch die 
Auseinandersetzung mit populären 
Filmen und mit einer .,verständlichen 
Sprache" erhoffen sich die Autoren 
eine Leserschaft, die sich nicht auf 
die akademische Welt beschränkt. 
So bietet auch der einleitende 
Aufsatz von Thomas Bohrmann über 
die "Dramaturgie des populären 
Films" eine recht grundsätzliche Zu-
sammenschau medienwissenschaftli-
cher Methoden, die zumeist aus den 
bekannten Handbüchern von Knuth 
Hickethier und Werner Faulstich 
stammt. Bohrmanns Prämissen, dass 
es bei der Filmanalyse nicht nur um 
die Interpretation der narrativen 
Ebene gehen kann, sondern auch 
visuelle und auditive Eigenheiten ei-
ner Produktion in den Fokus der 
Betrachtung rücken müssen, sind 
durchaus treffend, werden jedoch von 
den Autoren der Aufsätze viel zu 
selten ernst genommen. 
Der durchaus begrüßenswerte An-
satz des Sammelbandes, keine Ein-
zelstudien der Filme, sondern eine 
systematische Untersuchung der vier 
Themengebiete Genres, Figuren, Re-
gisseure und Themen vorzunehmen, 
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scheint die Autoren dazu zu verlei-
ten, eine möglichst große Anzahl von 
Filmen in ihren Aufsätzen vorzustel-
len, bei deren Interpretation dann 
aber häufig an der Oberfläche zu 
bleiben. 
Augenfällig wird diese Schwäche 
etwa in Thomas vom Scheidts Unter-
suchung zum Thema "Liebe im Film". 
Wenn der Film "Besser geht's nicht" 
in sieben Zeilen diskutiert wird und 
als einzige Aussage die überzeugen-
de schauspielerische Leistung Jack 
Nicholsons bleibt, mag sich der Leser 
fragen, ob man nicht besser weniger 
Fihnbeispiele hätte wählen, diese 
dann aber etwas ergiebiger diskutie-
ren sollen. Auch an einem anderen 
Punkt scheint vom Scheid! die Chan-
cen zu verschenken, die die Ausein-
andersetzung über Film und Theolo-
gie bieten. So stehen seine Ausfüh-
rungen unter der Prämisse, dass "die 
Liebesfilme Hollywoods die gegen-
wärtigen Vorstellungen von romanti-
scher Liebe auf die Kinoleinwand 
bringen" (S. 43). Ob gerade die er-
folgreichen Hollywoodproduktionen, 
die Millionen von Zuschauern in ih-
ren Bann ziehen können, nicht auch 
die Wirkmacht haben, unsere Vor-
stellungen von Liebe (oder auch von 
Religion) zu prägen, gerät allzu sel-
ten in den Blick der Autoren. Dies 
mag der Intention der Herausgeber 
geschuldet sein, ein Handbuch vorzu-
legen, scheint aber umso verwunder-
licher, als kirchliche Fihnarbeit ur-
sprünglich aus der Einsicht der 
Wirkmacht des Mediums Film heraus 
betrieben wurde. Von Anfang an wa-
ren es vornehmlich die Kirchen, die 
den Einfluss von Filmen auf den 
einzelnen Betrachter und die Gesell-
schaft insgesamt diskutierten und 
nicht selten vor ihm warnten. 
Zu den wohl arn häufigsten ge-
nannten Filmen des Sammelbandes 
zählt die nun bereits zur Trilogie 
gewachsene Produktion "Matrix". In 
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seinem Aufsatz über Science-Fiction 
Filme zeigt Matthias Fritsch die zahl-
reichen religiösen Motive in "Matrix" 
auf und kommt zu dem überzeugen-
den Schluss, dass neben einer vor-
dergründigen Idee der Säkularisie-
rung in Science-Fiction Filmen im-
mer häufiger religiöse Thematiken an 
Raum gewinnen: Zeigen etwa die 
"Star Trek"-Produktionen, dass Reli-
gion in der von den Filmen entworfe-
nen Zukunft ein zu überwindender 
bzw. bereits überwundener gesell-
schaftlicher Faktor ist, so sehen Fil-
me wie "Matrix" auch in der Zukunft 
durchaus noch Raum für metaphysi-
sche Weltentwürfe. Dabei steht "Ma-
trix" "geradezu paradigmatisch fiir 
eine Vielzahl (nicht aller) Science-
Fiction Filme" (S. 64). Vielleicht 
hätte hier noch eine historische Un-
tersuchungsebene Aufklärung da-
rüber gebracht, ob dies speziell eine 
Tendenz der letzten Jahrzehnte ist, 
oder ob seit jeher Science-Fielion 
Filme, die eine Zukunft ohne Religion 
entwerfen, neben anderen Filmen 
stehen, die auch in der Zukunft für 
die Religion einen Platz in den Ge-
dankenwelten der Menschen sehen. 
Dass das Korsett, das die Heraus-
geber den Autoren mit der Systemati-
sierung auferlegten, durchaus hem-
mend wirken kann, zeigt Thomas 
Bohrmanns Aufsatz über Priesterfi-
guren, welcher den Abschluss des 
Kapitels Figuren bildet. So wird hier 
der Mysterythriller "Stigmata" heran-
gezogen, um die Figur des Geistli-
chen Andrew Kiernan zu diskutieren. 
Wiederum scheint der Autor dabei 
eine Chance zu verschenken, konzen-
triert er sich doch ausschließlich auf 
die erzählerische Ebene und die eher 
stereotype Figru des Protagonisten 
(Kiernan als der junge, gut aussehen-
de Priester und zweifelnde Rebell, 
der inmitten der streng hierarchisch 
angeordneten und selbstgefälligen 
Geistlichkeit des Vatikans fiir die 
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Walnhaftigkeit und Menschlichkeit 
des Christentums kämpft). Die au-
genfälligen und untersuchungswür-
digen Aspekte von "Stigmata", etwa 
die innovative visuelle Verbindung 
von popkulturellen Ikonen und einer 
zutiefst christlich mystischen Bild-
welt, bleiben unerwähnt. Gerade hier 
hätte man diskutieren können, wie 
sich das Medium Film als Ausdruck 
der modernen Kultur religiöser Ele-
mente bedient und diese mit den 
Bildern des Zeitgeistes zu verbinden 
sucht, um eine eigene Idee von Reli-
gion zu entwerfen. 
Eine instruktive Untersuchung 
findet sich in Roberto Daniels Analy-
se dreier Filme von Steven Spielberg, 
die den Anfang des Kapitels Regisseu-
re bildet. Daniel kann zeigen, dass 
das Thema einer auf Erlösung zielen-
den Erinnerung des Grauens im neu-
esten CEuvre Spielbergs einen promi-
nenten Platz einnimmt und im Set-
ting des Friedhofs seinen augenfäl-
ligsten Niederschlag findet. Ob es 
eine Eigenheit Spielbergs ist, Ge-
schichten zu erzählen, "in denen 
menschliche Grunderfahrungen, wie 
etwa Leid, Tod und Sehnsucht nach 
Liebe und Glück narrativ verarbeitet 
werden" (S. 196), mag dahingestellt 
sein. Auch die Feststellung, dass 
Spielbergs anrilhrendes Holocaust-
drama "Schindlers Liste" die Theodi-
zeefrage aufwirft, kann sicher für 
einen Großteil aller Filme gelten, die 
sich mit der Thematik Gewalt im 
Allgemeinen und Holocaust im Be-
sonderen auseinandersetzen. 
So bleibt am Ende der Eindruck, 
dass der vorliegende Band einige 
Möglichkeiten zu einer instruktiven 
Analyse des ambivalenten Verhält-
nisses von Theologie und Religion 
nicht nutzt. Nichtsdestoweniger kann 
er vor allem durch seine breite Quel-
lenbasis beeindrucken: die Filmagra-
fie im Anhang umfasst 27 Seiten. 
Wer grundlegende Informationen 
zum thematischen Umgang mit Reli-
gion in bestimmten Filmen sucht, um 
anschließend eigene Studien vorzu-
nehmen, dem wird das Handbuch 
sicher erste Auskünfte geben kön-
nen. 
Benjamin Städter, Gießen 
Thomas Langkau: Filmstar Jesus Chri-
stus. Die neuesten Jesus-Filme als 
Herausforderung für Theologie und 
Religionspädagogik. Münster: Lit Ver-
lag 2007 (~Literatur - Medien - Reli-
gion, Band 19). 240 Seiten, 17,90 
Euro. 
Mit dem Genre des Jesusfilms haben 
sich schon zahlreiche Publikationen 
beschäftigt. Der Religionspädagoge 
Thomas Langkau, der als Gemeinde-
referent in der Erzdiözese Freiburg 
arbeitet, nennt u. a. die Arbeiten von 
Reinhold Zwick und Georg Langen· 
borst als wichtige Inspirationen. Lan-
genhorst ist auch Herausgeber der 
Reihe "Literatur - Medien - Reli-
gion", in der die vorliegende Unter-
suchung erschienen ist. Der Autor 
selbst sieht sie als Dokument seiner 
"persönlichen Auseinandersetzung 
mit Jesus Christus", sogar als "eine 
Art persönliches Glaubenszeugnis" 
(S. 204). 
Die Faszination, die die Beschäi-
tigung mit den vielfältigen Jesusge-
stalten im Film bei ihm ausgelöst hat, 
ist durchweg spürbar. Für den Leser 
wird jedoch vor allem von Interesse 
sein, welchen innovativen Beitrag 
der Autor zur Auseinandersetzung 
um das Genre des Jesusfilms bietet. 
Wie schon der Untertitel andeutet, 
schränkt der Autor den Untersu-
chungszeitraum auf die neueren Je-
susfilme, konkret: auf die seit 1990 
erschienenen Filme, ein. Damit be-
wegt er sich auf einem Gebiet, das 
zum großen Teil noch wenig, in 
vielen Bereichen noch gar nicht bear-
beitet ist. 
In den gewählten Untersuchungs-
zeitraum fallen bekannte Beispiele 
wie Hugo Niebetings Verfilmung der 
Bachsehen Johannes-Passion, "Es 
wäre gut, dass ein Mensch würde 
umbracht für das Volk", der Jesus-
Film aus der Reihe der Kireh-Bibelfil-
me fürs Fernsehen, oder Mel Gibsons 
"Die Passion Christi". Daneben gibt 
es aber eine Reihe von Jesusftlmen, 
die selbst Spezialisten noch neu sein 
dürften, weil sie bisher noch nicht in 
anderen Publikationen behandelt 
wurden. Das Anliegen, eine Art kom-
mentiertes Nachschlagewerk über 
neuere Jesusfilme zu bieten und da-
mit über die Lebendigkeit und Viel-
falt des Genres zu infonnieren, kann 
damit gut umgesetzt werden. Dem 
Autor kommt es aber nicht nur dar-
auf an, die Filme mit Blick auf ihren 
theologischen Gehalt kritisch zu 
würdigen, es soll auch die religions-
pädagogische Verwertbarkeit be-
rücksichtigt werden. 
Zur Einführung gibt der Autor 
einen Überblick über die Entwick-
lung des Jesusfilms seit 1990. Als 
neue Facetten sieht er Jesus-Krimis 
(z. B. "Passion" in der ARD-Tatort-
Reihe] oder Jesus-Horrorfilme (z. B. 
"Stigmata"). Vor dem eigentlichen 
Hauptteil der Untersuchung erläutert 
der Autor seine Kriterien der Beur-
teilung, die sich zum größten Teil auf 
die Habilitation von Reinhold Zwick 
(Evangelienrezeption im Jesusfihn, 
Würzburg 1997) stützen und teilwei-
se weiterführende theologische An-
fragen einbeziehen. 
Das erste Kriterium bezieht sich 
auf die Art und Weise der Darstel-
lung Jesu, die Auswahl der Eigen-
schaften und Ausstrahlung der Figur 
allgemein wie die Frage, ob die gött-
liche oder die menschliche Seite 
mehr betont wird. Das zweite Kriteri-
um der Beurteilung ist die Frage 
nach den biblischen Quellen, ob ein 
oder mehrere Evangelien oder auch 
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apokryphe Quellen hinzugezogen und 
durch Erfindungen ergänzt werden. 
Das dritte Kriterium richtet sich auf 
die spirituelle Dimension, inwieweit 
ein Film eine bloße Bebilderung ist 
oder eine spirituelle Erfahrungsdi-
mension anstrebt. Das letzte Kriteri-
um beinhaltet die Beurteilung der 
formal-künstlerischen Aspekte und 
die Frage, wo ein Film zwischen 
Kunst und Kitsch angesiedelt ist. Als 
besonderes darstellungsbezogenes 
Kriterium benennt Langkau die Fra-
ge nach der Darstellung der Gewalt, 
eine Perspektive, die sich durch die 
Auseinandersetzung um Mel Gibsons 
"Die Passion Christi" aufgedrängt 
hat. 
Der Hauptteil des Buches besteht 
aus Analysen herausragender Einzel-
filme bis hin zu Serien· Produktionen 
des .. Visual Bible"-Projekts, Filmen 
mit Maria als Hauptfigur und Je-
susfilmen für Kinder. Die Herange-
hensweise ist dabei nicht konsequent 
an den zuvor aufgestellten Beurtei · 
lungskriterien orientiert, sondern 
schwankt zwischen einem stringen-
teren wissenschaftlich-systemati-
schen Zugriff und bisweilen eher 
oberflächlichen Zusammenfassungen 
des Inhalts und einiger Meinungs-
äußerungen zum Film. Einige Filme 
wie "Die Bibel- Jesus", "Die Passion 
Christi" oder "Der Mann der 1000 
Wunder" werden sehr detallliert im 
Hinblick auf die Korrelation zwischen 
Filmsequenzen und biblischen Text-
passagen untersucht, eine Methode, 
sie sich auf Zwicks Habilitations-
schrift stützt. Dagegen bleibt für ei-
nen Film wie "The life of J esus the 
revolution.uy" nur eine allzu ober-
flächliche Zusammenfassung von 
zwei Seiten, obwohl dieses Beispiel 
als Versuch einer "wortwörtlichen" 
Umsetzung der Bibel sicher mehr 
Stoff für eine grundlegende Ausein-




Auch bei einer sehr ausführlichen 
Analyse wie im Falle des Films "Die 
Passion Christi" bleiben offene Fra-
gen. Der Autor kann sich hier auf 
eine ganze Reihe von bereits publi-
zierten Beiträgen stützen, die er wie-
dergibt und in seine Argmnentation 
einbaut. Dabei hätte man sich gele-
gentlich eine kritischere und gründ-
lichere Aufarbeitung gewünscht. So 
bleibt beispielsweise Mel Gibsous 
Aussage, er habe nach dem Film ein 
erfüllteres Leben gefunden, ebenso 
kommentarlos stehen wie wenige 
Seiten später die Zurückweisung des 
Antisemitismus-Vorwurfs durch Gib-
san selbst. Weder gibt es in diesem 
Zusammenhang einen Hinweis auf 
die allgemein bekannte antisemiti-
sche Haltung seines Vaters, von der 
sich der Regisseur nie glaubwürdig 
distanziert hat, noch wird Gibsous 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinde, die 
die Refonnen des II. Vatikanums 
strikt ablehnt, thematisiert. 
Auch wäre in diesem Kontext der 
Hinweis nicht unwichtig, dass Gib-
sou 2006 Schlagzeilen gemacht hat, 
als er wegen Trunkenheit am Steuer 
aufgegriffen wurde und den jüdi-
schen Polizeibeamten wüst be-
schimpfte mit dem Vorwurf, die Ju-
den seien für alle Kriege in der Welt 
verantwortlich. Gibson entschuldigte 
sich für sein Verhalten bei den Ju-
den, aber seine Glaubwürdigkeit war 
durch den Vorfall arg beschädigt. Die 
Diskrepanz zwischen öffentlichen 
Bekundungen und einem dazu in 
Widerspruch stehenden Handeln, die 
bei Gibsan immer wieder erkennbar 
ist, zeigt, dass eine kritische Distanz 
angebracht. gewesen wäre. 
Mitunter ist die Darstellung in 
manchen Details auch irritierend. Da 
wird beispielsweise auf mehreren 
Seiten die De hatte um die Beurtei-
lung der Gewaltexzesse in "Die Pas-
sion Christi" angemessen referiert. 
Es kommen verschiedene angesehe-
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ne Theologen zu Wort, die sich eher 
kritisch äußern, dann aber hat das 
letzte Wort der Vorstand der Verleih· 
firma, der mit der werbewirksamen 
Aussage zitiert wird, er sei begeistert 
und bewegt gewesen. Die Gewich · 
tung der Quellen ist auch an anderen 
Stellen nicht immer nachvollziehbar. 
So werden zur abschließenden Beur-
teilung des Films "Die Passion Chri· 
sti" ein paar Einzelmeinungen von 
Bischöfen zitiert, aber das kirchenpo-
litisch relevante Faktum, dass es 
erstmalig eine gemeinsame Stellung· 
nahme der Deutschen Bischofskon-
ferenz, der Evangelische Kirche 
Deutschlands und des Zentralrates 
der Juden gab, wird nicht ausdrück-
lich gewürdigt. Auffällig ist auch, 
dass der Autor sehr häufig Quellen 
wie Fernsehzeitschriften oder Regio-
nal- und Kirchenzeitungen zitiert. 
Der Einschub von Gedichten an eini-
gen Stellen, passt auch nicht so recht 
zum Charakter einer Arbeit, die wis· 
senschaftliehe Maßstäbe anlegen 
will. 
Was den Anspruch, Anregungen 
für die Religionspädagogik geben zu 
wollen, betrifft, wird man feststellen 
müssen, dass dieser nicht durch-
gängig eingelöst wird. Einerseits exi-
stiert ein ausgearbeiteter Entwurf für 
eine Unterrichtsreihe, die der Autor 
selbst durchgeführt hat und anderer· 
seits gibt es allenfalls knappe Vor· 
schläge für die Jugendarbeit oder 
Erwachsenenbildung. Es bleibt der 
Eindruck des Zufälligen, weil ein 
systematischer Zugriff fehlt. 
Ein Problem, das in diesem Zu-
sammenhang von Bedeutung ist, hat 
der Autor nicht reflektiert: Die in 
Deutschland angebotenen Filme sind 
in mehreren Fällen (z. B. bei "Die 
Passion Christi") nicht in einer mit 
den Rechten für die nichtgewerbliche 
öffentliche Aufführung ausgestalte~ 
ten Fassung erhältlich, sodass die 
Vorführung in Schule und Bildungs-
arbeit nicht möglich ist. Der Autor 
empfiehlt den Erwerb über Internet-
Anbieter wie Amazon oder Mitschnit-
te von Fernsehausstrahlungen. Auf 
diese Weise besteht zwar die Mög-
lichkeit sich eine Videothek für den 
Privatgebrauch zusammenzustellen, 
aber diese Quellen sind rechtlich 
nicht abgesichert in Schule und Bil-
dungsarbeit einsetzbar. 
Das Buch bietet keine grundle-
gend neuen Aspekte der Beurteilung 
des Genres der Jesusfilme, sondern 
es bekommt seinen Wert in erster 
Linie durch die Entdeckungen von 
bisher wenig bekannten und bearbei-
teten Filmen, sodass auch der Genre-
kenner noch Neues finden kann. 
Schwächen liegen darin, dass die 
Darstellung an manchen Stellen die 
notwendige Systematik und Gründ-
lichkeit vermissen lässt und auch die 
gesetzten Ansprüche im Hinblick auf 
die praktische Umsetzbarkeil nicht 
immer zufriedenstellend eingelöst 
werden. 
Peter Hasenberg, Bonn 
Julia Wippersberg: Prominenz. Ent-
stehung, Erklärungen, Erwartungen. 
Konstanz: UVK Verlagsgesellschaft 
2007 (~Forschungsfeld Kommunika-
tion, Band 25), 313 Seiten, 29,00 
Euro. 
Kar! Kraus erkannte schon 1927, 
was diese Promotionsarbeit 80 Jahre 
später als zentralen Befund heraus-
arbeitet, nämlich dass Prominente 
durch "Willkür der journalistischen 
Selbstherrscher" entständen. Der 
Wiener Pressehasser und Journa-
listenverächter brachte als erster den 
Prominenzbegriff ins öffentliche Ge-
spräch, das "Ekelwort", nachdem er 
festgestellt hatte, dass nicht nur 
"Filmfritzen ... Fußballer ... Parla-
mentarier ... Damenfriseure", son-
dern auch Prostituierte prominent 
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sein können. Die Wiener Dissertantin 
"entrümpelt" das Konzept von Wert-
urteilen und viel Mythologie und kon-
zentriert das komplexe Phänomen 
Prominenz umsichtig, aber auch ent-
schieden auf die Kurzformel P-P-P: 
Prominente(r) - Presse - Publikum. 
Was eine Dissertation leisten kann, 
wird in dieser Studie exemplarisch 
realisiert: die weitere Klärung eines 
wissenschaftlich bislang erst partiell 
oder ungenügend erhellten Problems. 
Es gibt allerdings wissenschaftlich 
gut und schlecht definierte Probleme, 
und dasjenige der Prominenz bzw. 
des "Prominenzierens" gehört in der 
Kommunikationswissenschaft, wie 
die Autorirr vielfältig demonstriert, 
eindeutig zu den letzteren. Umso 
verdienstvoller, dass sie sich daran 
gewagt hat und es überhaupt umfas-
sender theoriefähig macht, indem sie 
dafür eine adäquate Begrifflichkeil 
und auch die erwäbnte, zugegebener-
maßen einfache, Modelliernng ent-
wickelt. Julia Wippersberg konzipiert 
Prominenz ja als dreigliedriges Inter-
aktionssystem, das von den Elemen-
ten bzw. in den Phasen: prominen · 
zierbare Persönlichkeit, Auslöser, In-
szenierung, massenmediale Vennitt· 
Jung, Annahme durch das Publikum, 
Bestätigung des Prominentenstatus 
verwirklicht wird. Zentral ist, so die 
Argumentation, dass Prominenz zu-
geschrieben werden muss und in 
Form öffentlicher Aufmerksamkeit 
zugestanden wird. Charakteristisch 
ist für sie auch ilrre spiralförmige 
Expansion, generiert doch das Sy-
stem Prominenz nicht nur unablässig 
Varianten, das Starsystem ebenso 
wie die kurzlebige Big-Brother-Con-
tainer-Notorietät, und Sekundär-
systeme wie Fanclubs oder Merchan-
dising-Organisationen. Nicht zuletzt 
mit der Fülle von - auch erheiternden 
- Beispielen nimmt die Studie für 
sich ein. 
Weil die Komm unikationswissen-
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schaft sich lange auf die Analyse von 
Medienfonnationen auf Kosten derje-
nigen von Medienunterhaltung kon-
zentriert hat und das Phänomen der 
Prominenzierung eher als unterhal-
tungskulturelles gesehen wird, muss 
die Dissertantin den einschlägigen 
wissenschaftlichen Diskurs zuerst 
überhaupt auf den Begriff bringen. In 
dieser Hinsicht verfolgt sie eine prag-
matische Strategie, eben der "Ent-
rümpelung", und listet zu diesem 
Zweck Definitionen von Prominenz 
aus den allerverschiedensten Quellen 
auf, mit dem Ziel, zu einer "brauch-
baren" zu kommen. Ihre entspre-
chende analytische Definition lautet, 
unter "Prominenz" sei die wertneu-
trale Bekanntheit einer Person zu 
verstehen, die sich durch die Fonnel 
P-P-P erklären lässt. Eine solidere 
begriffstheoretische Verankerung in 
der Definitionslehre hätte die ent-
sprechenden Darlegungen in Kapitel 
I wohl stringenter gemacht. 
Ähnliche wissenschaftstheoreti-
sche Vorbehalte lassen sich bezüg-
lich der Typenbildung der Autorirr 
anbringen. Ihr pragmatisch und we-
nig theoriegestützt entwickeltes Pha-
senmodell von Prominenzierung fun-
diert auch keine Auslöser-, Inszenie-
rungs- oder Publikumstypologien. 
Diese muten entsprechend zufällig 
an. Das von ihr kritisch gewürdigte 
Prominenzierungsmodell von Birgit 
Peters überzeugt z. B., da gesell-
schaftstheoretisch besser verankert, 
durch größere Stringenz. 
Umso aufschlussreicher sind die 
sozialgeschichtlichen und kulturso-
ziologischen Perspektiven, die die 
Autorirr dank bemerkenswerter Bele-
senheit und Vorurteilslosigkeit er-
öffnet. Sie verhelfen ihrer primär 
phänomenologischen Deutung von 
Prominenz zu weiterer Vertiefung. 
Eine eng sozialwissenschaftlich argu· 
mentierende Kommunikationswissen-
schaft bezahlt dies ja mit historischer 
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Kurzsichtigkeit und hält für neu, was 
in Wahrheit, wie die Verfasserio dar-
legt, die mediengesellschaftliche Va-
riante der uralten Ruhmesgeschichte 
ist. Dass aber die Studie, gewisser 
Redundanzen ungeachtet, trotzdem 
nicht ausufert, verdankt sie maß-
geblich der generellen Orientierung 
an Georg Francks souveränem Theo-
rieentv.rurf einer Ökonomie der Auf-
merksamkeit. Damit lässt sich das 
überaus komplexe Geschehen um 
Prominenz und Prominenzierung im-
mer wieder auf deren zentrales Ob-
jekt beziehen und bündeln. 
Weil als Ganzes vielseitig sowie 
umsichtig angelegt und realisiert, 
präsentiert diese Dissertation denn 
auch eine kompetente Zusammen-
schau eines anspruchsvollen Sach · 
verhalts, den die Kommunikations-
wissenschaft bis anhin zu wenig sy · 
sternarisch bearbeitet hat und daher 
auch seinen theoretischen Stellen· 
wert und seine gesellschaftliche 
Tragweite nicht beurteilen kann. 
Dass sie für beides weiterführende 
Hinweise vermittelt, ist ein Haupt· 
verdienst der Studie. Indem sie Be-
züge zu einer Vielzahl von wichtigen 
kommunikationswissenschaftliehen 
Theorien, z. B. Nachrichtenwert- und 
Öffentlichkeitstheorie, aber auch re-
levante psychologische Ansätze zu-
mindest anspricht, macht die Verfas-
serirr deutlich, welches Erkenntnis-
potenzial erschlossen werden kann, 
wenn der reflexive mediengesell-
schaftliche Mechanismus der Promi-
nenzierung weiter erforscht wird. Ob 
dies auf den Linien des Wippersberg-
Modells, wie die Autorirr hofft, oder 
eines anderen geschieht, steht dabei 
nicht im Vordergrund. Hingegen ver-
dienen die bei dieser Analyse des 
Phänomens Prominenz aufgedeckten 
vielfältigen theoretischen Bezüge und 
gesellschaftlichen Publikationen wei-
tere wissenschaftliche Bearbeitung. 
Ulrich Saxer, Zürich 
Karl Josef Rivinius: Im Dienst der 
Mission und der Wissenschaft. Zur 
Entstehungsgeschichte der Zeitschrift 
Anthropos. Herausgegeben vom An-
thropos-lnstitut e.V. Fribourg: Acade-
mic Press 2005 (~ Studia Instituli 
Anthropos, Band 51), 352 Seiten, 
50,00 Euro. 
Karl Josef Rivinius, emeritierter Pro-
fessor für Mittlere und Neuere Kir-
chengeschichte mit Einschluss der 
Missionsgeschichte, zeichnet mit die-
sem Buch die Genese der Zeitschrift 
"Anthropos" nach, die 1906 von Pa-
ter Wilhelm Schmidt, Mitglied der 
"Gesellschaft des Göttlichen Wortes" 
(SVD), ins Leben gerufen wurde. 
Darüber hinaus beschreibt der Ver-
fasser die kirchenpolitischen und hi-
storischen Gegebenheiten, die zur 
Gründung dieser internationalen 
Zeitschrift für Völker- und Sprachen-
kunde geführt haben. 
Die acht Kapitel dieses Buches 
lassen sich in zwei große Einheiten 
aufteilen. Während die Kapitel 1 bis 
4 den historischen und politischen 
Kontext der Kolonialisierung sowie 
die damit entstehende Christianisie-
rung und Missionsgeschichte behan-
deln, widmen sich Kapitel S bis 8 der 
Entstehungsgeschichte der Zeit-
schrift "Anthropos" - von der anfäng-
lichen Idee Wilhelm Schmidts über 
diverse Schwierigkeiten bei der Um-
setzung bis hin zu der ersten Ausga-
be und der darauf folgenden Reso-
nanz. 
Der Autor beschreibt zu Beginn 
seiner Studie den Prozess der euro-
päischen Expansion in der frühen 
Neuzeit sowie das enge Verhältnis 
zwischen Kirche und Staat. Die Mis-
sionare, staatlicherseits unterstützt, 
gerieten dadurch in ein Abhängig-
keitsverhältnis zum Staat und in ei-
nen Interessenkonflikt zwischen den 
Zielen der Kolonialherrschaft und de-
nen der missionarischen Bemühun-
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gen. Die kolonialen Aktivitäten im 
19. Jahrhundert stehen im Mittel-
punkt der weiteren Ausführungen. 
Dabei skizziert Rivinius den Wandel 
vom anfänglichen Forschungsehrgeiz 
hin zu kommerziellen, militärischen 
und machtpolitischen Interessen. Ri-
vinius sieht in der Folge des Wett-
kampfes um afrikanische Kolonialter-
ritorien "langfristig [als] eine Trau-
matisierung und Stigmatisierung" [S. 
44) der Afrikaner. 
Den Anfängen des Missionswe-
sens, den vor allem von Laien ge-
gründeten Missionsvereinen und um 
die Jahrhundertwende den mehr und 
mehr im Vordergrund stehenden mis-
sionierenden Orden gilt Rivinus' wei-
teres Interesse. 1875 konstituierte 
Aruold Janssen, Gründer der "Ge-
sellschaft des Göttlichen Wortes", 
die erste deutsche katholische Mis-
sionsgesellschaft: das Steyler Missi-
onswerk, das näher vorgestellt wird. 
Um die praktischen Bedingungen 
der Mission sowie der Verbindungsli-
nie zwischen Wissenschaft und Mis-
sion geht es im zweiten Teil der 
Studie. Für die Wissenschaft waren 
die Missionare die geeignetsten In-
fonnanten, da sie mit den verschiede-
nen Völkern zusammenlebten und 
ihre Sitten und Bräuche kannten. Da 
sie Pionierarbeit leisteten und kaum 
auf Vorwissen aufbauen konnten, er-
gaben sich in der Missionsarbeit 
auch einige Defizite, die Eberhard 
Limbrock, Apostolischer Präfekt in 
Neuguinea, 1898 in einem Memoran-
dum ansprach, in dem er die Heraus-
gabe einer Zeitschrift befürwortete, 
in der Erfahrungen und konkrete 
Hilfestellungen für die Missionsarbeit 
festgehalten werden sollten. 
Wilhelm Schmidt griff diese Idee 
auf und verfolgte sie mit großem 
Engagement. Alle weiteren Ausfüh-
rungen über die Genese der Zeit-
schrift "Anthropos" sind Spiegel die-
ses persönlichen Arbeitseifers. 
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Schmidt warb auch außerhalb der 
SVD intensiv für sein Projekt und 
stellte es u. a. 1904 auf dem Katholi-
kentag in Regensburg einem breite-
ren Publikum vor. 1905 verfasste er 
eine Werbebroschüre, die er weltweit 
an alle Missionsbischöfe verschickte. 
Ebenso wie diese Broschüre findet 
sich der Fragenkatalog, den die Mis-
sionare als Hilfestellung für ihre Be-
obachtungen zugeschickt bekamen, 
im Anhang des Buches. 
Der Prozess der Namensfindung, 
die Suche nach einer geeigneten 
Druckerei sowie die qualitative Über-
arbeitung des Konzepts der Zeit-
schrift "Anthropos" - angespornt 
durch den "Congres international 
d'expansion economique mondiale" -
fanden ihren Abschluss mit dem Er-
scheinen des ersten Heftes Mitte 
Februar 1906. Schmidts Idee von 
einer Zeitschrift für Völkerkunde und 
Sprachwissenschaft, in der vor allem 
katholische Missionare die Möglich-
keit bekamen, ihre ethnographischen 
und linguistischen Materialien zu pu-
blizieren, wurde mit viel positiver Re-
sonanz belohnt. 
Die Schwierigkeiten waren damit 
jedoch nicht überwunden. Es kam 
zu Meinungsverschiedenheiten mit 
Generalsuperior Janssen, der bislang 
das Projekt unterstützt hatte. 
Schmidt konnte aufgrund des wach-
senden Arbeitsaufwandes für "An-
thropos" seine pastoralen Aufgaben 
kaum noch wahrnehmen und litt un-
ter gesundheitlichen Problemen. Zu-
dem kam es zu Differenzen mit der 
Druckerei, die einen Wechsel erlor-
derlich machten. Die Ausführungen 
über die Neuregelung des Verhält-
nisses der Zeitschrift zur SVD sind 
sehr ausführlich beschrieben, für den 
Leser teilweise etwas zu detailliert. 
Aufgrund der Materialflut kam es 
zusätzlich zur Herausgabe zweier 
Schriftenreihen. Ab 1909 publizierte 
die Ethnologische Bibliothek 17 
Nummern, ab 1914 die Linguistische 
Bibliothek 14 Nummern. 1950 wur-
den beide von der Buchserie "Studia 
Instituli Anthropos" abgelöst, in de-
ren Rahmen auch die vorliegende 
Studie erschienen ist. 
Das Fazit dieser Studie ermöglicht 
noch einmal einen guten Überblick 
über das grundsätzliche Ansinnen 
der Zeitschrift "Anthropos". Das 
Blatt, das in über 60 Ländern bezo-
gen wird, sieht sich auch heute noch 
der Mission und der Wissenschaft 
verpflichtet, beschliftigt sich haupt-
sächlich mit den verschiedenen Reli-
gionen und Kulturen und enthält 
Artikel zur Sprachwissenschaft, So-
zial- und Wirtschaftsethnologie. 
Nicole Stroth, Eichstätt 
Urs Dahinden: Framing. Eine integra-
tive Theorie der Massenkommunika-
tion. Konstanz: UVK Verlagsgesell-
schaft 2006 I~Forschungsfeld Kom-
munikation, Band 22), 346 Seiten, 
34,00 Euro. 
Urs Dahinden, Privatdozent am Zü-
richer Institut für Publizistikwissen-
schaft und Medienforschung, will 
nicht weniger als eine "integrative 
Theorie der Massenkommunikation" 
begriinden, wie er im Untertitel sei-
ner nun als Buch erschienenen Habi-
litationsschrift ankündigt. Und in der 
Tat konnte man jn den letzten Jahren 
beobachten, dass in allen möglichen 
Zusammenhängen von "Frames" die 
Rede war, ohne dass dies bislang 
systematisch verknüpft und grun-
diert worden wäre. Bertram Scheufe-
Ie hat mit seiner Dissertation 2003 
einen ersten Schritt in diese Rich-
tung gemacht. "Frarning" berührt ei-
ne zentrale Funktion von öffentlicher 
Kommunikation: die Orientierung. In 
öffentlicher Kommunikation entste-
hen und vergehen Deutungsmuster -
aber wie gerrau? 
Dahinden will sein Ziel in drei 
Schritten erreichen: Zunächst spürt 
er den Wurzeln des Framebegriffs in 
verschiedenen Wissenschaften nach. 
Dann sichtet er die empirische For~ 
schung zum "Framing" in der Kom-
munikationswissenschaft. Schließ-
lich destilliert er daraus einen eige-
nen Framebegriff und eine Methode 
zur Ermittlung von "Frames" und 
zum Nachweis von ,,Framing", die er 
in einer Fallstudie erprobt. 
Im ersten Schritt wird deutlich, 
welche Tradition und Spannbreite 
der Framebegriff hat - weit über die 
Sozialwissenschaft hinaus. Sicher, 
man könnte das Netz noch weiter 
ziehen, und vor allem auch die Be-
griffe und Autoren einfangen, die 
nicht die Bezeichnung "Frame" ver-
wenden, sondern gleich mit "Deu-
tungsmuster" oder "Argumentations-
muster" arbeiten, wie etwa Stephen 
Toulmin; aber auch so ist es sehr 
verdienstvoll, z. B. Erving Golfmann 
gebührend zu würdigen, für den ein 
"Frame" schlicht und ergreifend die 
Antwort auf die Frage ist: "Was geht 
hier vor?" 
Deutlich wird zudem, dass "Fra-
mes" begriffshistorisch nicht auf die 
Mikroebene beschränkt wurden, son-
dern ebenso Organisationen "Fra-
mes" ausbilden und auch Gesell-
schaften, Nationen, Ethnien ihre 
Deutungsmuster haben, mit denen 
sie die Welt "sehen". Die Bestands-
aufnahme der Begriffsverwendung in 
der Kommunikationswissenschaft 
fällt ebenfalls breit aus, wobei hier 
die Selektionskriterien unklar blei-
ben: Es werden nicht nur die Autoren 
einbezogen, die ihren Ansatz explizit 
mit "Framing" etikettieren. Warum 
Dahinden dann aber den dynamisch-
transaktionalen Ansatz weiträumig 
umfährt, wäre zumindest einer Fuß-
note wert gewesen, denn der ist für 
sein Vorhaben theoretisch, begrifflich 
und methodisch von zentraler Bedeu-
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tung. 
Im zweiten Schritt liefert er eine 
Bestandsaufnahme der empirischen 
Framingstudien in der Kommunikati-
onswissenschaft vor allem im Hin-
blick auf den jeweiligen Framebegriff 
und die methodologische Grundrich-
tung. Dies könnte eine solide Inhalts-
analyse der Fachliteratur sein, wenn 
Dahinden klarer gemacht hätte, mit 
welchen Aufgreifkriterien er die Stu-
dien ausgewählt hat und wie er die 
Auswahl kontrolliert hat (explizite 
Verwendung des Framebegriffs in der 
Studie? Verschlagwartung mit "Fra-
me" in den von ihm benannten Da-
tenbanken?); mit welchem Codebuch 
oder zumindest mit welchem Fragen-
katalog er die Studien analysiert hat 
(Framedefinition, Frametypen, Fra-
mefunktionen, Framestruktur, Fra-
meentwicklung, Methode usw.); in 
welchem Bezug diese Variablen zu 
den Dimensionen des Framebegriffs 
stehen. 
Der von ihm als ein Instrument 
der Analyse genutzte Katalog von 
"Basisframes" (z. B. "Moral" oder 
"Wirtschaftlichkeit", nicht aber "Po-
litik" oder "Geschichte" oder "Tech-
nik") überzeugt nicht. Weder ist klar, 
wie er entstanden ist, noch leuchtet 
er im Hinblick auf Vollständigkeit 
oder Trennschärfe unmittelbar ein. 
Unklar bleibt auch, ob die von Robert 
M. Entman vorgeschlagene interne 
Struktur von Frames (Problemdefini-
tion, Ursachenbestimmung, Bewer-
tung, Handlungsempfehlung) Teil sei-
nes Untersuchungsinstruments ist. 
Aber auch so wird deutlich, wel-
cher "terminologische Wildwuchs" 
(S.199) in der empirischen For-
schung herrscht, dass sich bislang 
weder eine klare Architektur des 
Ansatzes abzeichnet noch Standards 
in der Vorgehensweise erkennbar 
sind - und Framing deshalb z. B. bis-
lang dem Vergleich zur Agenda-Set-
ting-Forschung nicht standhalten 
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kann. Ebenfalls wird deutlich, welche 
Phasen des Kommunikationsprozes-
ses mit dem Frame-Ansatz unter-
sucht sind und welche sich bislang 
resistent gezeigt haben. 
Im Ergebnis münden diese Schrit-
te in einen eigenen Framebegriff: 
"Frame" wird als ein Deutungsmu-
ster (als Oberbegriff?) gesehen; sie 
seien "in allen Phasen des massen-
medialen Kommunikationsprozes-
ses" nachweisbar und erfüllten eine 
Strukturierungs- und Selektions-
funktion. Sie seien "themenunabhän-
gig" und wiesen eine einheitliche 
viergliedrige Struktur aus Problem-
definition, Ursachenbestimmung, Be-
wertung, Handlungsempfehlung auf 
(im Anschluss an Entman). Dahinden 
setzt dies gegen verwandte Begriffe 
ab, wobei im Hinblick auf "Kognitives 
Schema" nicht nur terminologische 
Abgrenzungsprobleme offenbar wer-
den. Auch das zentrale Moment der 
Schemaforschung wird von ihm nicht 
aufgegriffen: Denn den Schemata 
wird in der kognitionspsychologi-
sehen Literatur in erster Linie eine 
Inferenzfunktion zugewiesen; dieses 
"gap filling" durch Schemata ist in 
der Werbetheorie und in der Film-
theorie folgenreich rezipiert worden 
und hätte auch ein Plätzchen in einer 
integrativen Theorie verdient. 
Im dritten Schritt demonstriert er, 
wie man auf dieser Basis empirisch 
"Frames" und "Framing" untersu-
chen kann. Thm steht dafür ein um-
fassender Datensatz mit Medienirr-
haltsanalyse- und Befragungsdaten 
zur Gentechnologie zur Verfügung, 
der in internationaler Kooperation 
entstanden ist. Er kann zeigen, wie 
aus den verschiedenen Datensätzen 
durch Faktoren- und Clusteranalysen 
Strukturen aufgedeckt und miteinan-
der verglichen werden können. Pro-
blematisch ist dabei, dass er eine 
Sekundäranalyse durchführt und 
deshalb einige Dimensionen nicht ab-
decken kann; so muss er sich z. B. 
bei der internen Struktur von Frames 
auf die Bewertung beschränken und 
kann die anderen Elemente von Ent-
man nur im Ansatz untersuchen. 
Sein induktiv gewonnenes Ange-
bot von "Frames" sind neun Perspek-
tiven, hier auf Gentechnik bezogen: 
z. B. "Wissenschaft" oder "Moral" 
oder "Politik national" (S. 253). Das 
deckt sich nicht ganz mit dem her-
kömmlichen Begriff des "Frames" 
oder Deutungsmusters, demzufolge 
nicht nur ein "slot", sondern auch ein 
bestimmter "value" den "Frame" aus-
machen, also z. B. die kategorial be-
gründete Ablehnung oder die Not-
wendigkeit von Regulierung. Dahin-
den macht damit deutlich, dass die 
Architektur von "Frames" ein offenes 
Problem ist: Das Spektrum reicht von 
abstrakten letztlich durch einzelne 
Wissenschaftsdisziplinen bestimmten 
Perspektiven (wie Ethik) über gene-
relle Bewertungsalternativen bis zu 
problemspezifischen Deutungen. Hilf-
reich ist seine Systematisierung die-
ser Möglichkeit in Form einer Matrix, 
sodass der Framebegriff alternativ als 
Zeile, Spalte oder Zelle gesehen wer-
den kann. 
Insgesamt also ein sehr ambitio-
niertes Unterfangen, und am Ende 
kann ein so großes Glas nur halb 
gefüllt sein. Dafür gebührt dem Autor 
Dank und Anerkennung. Aber ist es 
nun halb voll oder halb leer? Im 
Vergleich zu dem, was wir vorher 
wussten, ist es halb voll, aber zu-
gleich wird deutlich, dass wir noch 
einen weiten Weg vor uns haben, bis 
wir einen theoretisch fundierten und 
empirisch handhabbaren Framebe-
griff zur Verfügung haben. Aber ob 
selbst dann der Kommunikationswis-
senschaft gleich ein "neues Paradig-
ma" erwächst (S. 319), eine "integra-
tive Theorie der Massenkommunika-
tion"? 
Gerhard Vowe, Düsseldorf 
Grit Kienzlen/Jan LublinskiNolker 
Stollorz (Hg.): Fakt, Fiktion, Fäl-
schung. Trends im Wissenschaftsjour-
nalismus. Konstanz: UVK Verlagsge-
sellschaft 2007, 244 Seiten, 29,00 
Euro. 
Wenn Jan Lublinski über die Quali-
tät im Wissenschaftsjournalismus 
schreibt, dann führt er das Bonmot 
des Kommunikationswissenschaftlers 
Stefan Ruß-Mahl an: Der Versuch, 
journalistische Qualität zu definieren, 
gleiche dem Bemühen, einen Pudding 
an die Wand zu nageln. Die Zutaten-
liste des Sammelbandes der drei Her-
ausgeber, der Journalisten Lublinski, 
Kienzlen und Stollorz, besteht aus 
49 Aufsätzen, Interviews, Erlebnis-
berichten und Studienpräsentatio-
nen, Theorieentwürfen und essayisti-
schen Mahnrufen. Es schreiben tä-
tige und ehemalige, feste und freie 
Print-, TV-, Radio- und Online-Jour-
nalisten, Kommunikations· und Na-
turwissenschaftler, PR-Profis, Histo-
riker, Thriller-Autoren smvie der 
frilhere Ombudsman der DFG. 
In dem Pudding stecken viele Zu-
taten, aber er enthält weder zu viel 
bitteren Ka- kao noch zu viel süßen 
Zucker. Die berechtigten Warnungen 
und Unkenrufe zu Gefahren im Wis-
senschaftsjournalismus haben die 
Köche gut mit positiven Meldungen 
und spannenden Fallstudien abge-
schmeckt. Die Mischung ist kein 
neues Rezept, aber sie fügt sich im 
Ganzen hannonisch zu einem kerni-
gen Geschmack. 
So vielseitig die Autoren und ihre 
Hintergründe, so vielseitig sind auch 
ihre Beiträge, inhaltlich und stili-
stisch. Ein großes Plus erhalten jene 
Aufsätze, die sich aufeinander bezie-
hen und mit direkten Stellungnah-
men verknüpft sind. Beispielsweise 
diskutieren die Redakteure Christoph 
Drösser und Günter Haal den Beitrag 
des KommunikationsVJissenschaftlers 
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Matthias Kohring, der das Ver-
trauensverhältnis des Publikums 
über die Medien zur Wissenschaft als 
Indikator für Qualität im Wissen-
schaftsjoumalismus sieht. Sie prüfen 
seine Thesen auf ihre Praxistang-
lichkeit und setzen sich kritisch mit 
der Aufgabe des Wissenschaftsjour-
nalisten als Anwalt der Leser ausein-
an der. 
Im Kapitel über Faktenprüfung 
durch Dokumentationsjournalisten 
erlebt Kienzlen im Selbstversuch die 
Schwierigkeiten des .,Dokkers", in-
dem die Autorirr den Beitrag von 
Lublinski zum .,Fact-Checking" über-
prüft. Bei so viel abwechslungsrei-
cher Lektüre kann der Leser auch 
über die lustigen Rechtschreibfehler 
hinwegsehen - da wird das "Fachge-
biet" zum .. Fachgebet" und die 
.,Süddeutsche" zur .. Süddetuschen". 
Die meisten Beiträge des Sammel-
suriums an Meinungen und Erfah-
rungsberichten lassen sich einzeln 
und in sich geschlossen lesen - und 
bilden dann aber auch nur einen 
kleinen Ausschnitt aus ihrem Gebiet, 
zu dem man sich zur Vertiefung eine 
ausführlichere Literaturliste wün-
sehen würde. Die Autoren selbst 
verweisen auf ihre eigenen Bücher 
wie Kohring auf seinen Theorieent-
wurf, Winfried Göpfert auf sein 
Handbuch und Holger Warmer auf 
seine Praktikerinterviews. Aber wo 
bleiben die Tagungsberichte zu 
Wissenschaftsjournalismus ·Kollo-
quien wie 1982 in Hohenheim, 1988 
in Klagenfurt oder 1991 in G arching, 
die in ganz ähnlicher Weise die (da-
maligen] Diskussionen nachzeich-
nen? Wo die Hinweise auf empirische 
Studien wie die von Grabowski 1982, 
Hömberg 1989 oder Schröter 2000? 
Dafür erfahren v.rir, warum uns 
Einstein heute als .. knuffiger" Medi-
enstar die Welt erklären könnte, 
warum wir kaum zehn Namen von 
Nobelpreisträgem in den Naturwis-
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sensehaften nennen können und wel-
che Vor- und Nachteile es mit sich 
bringt, Artikel von Fachleuten gegen-
lesen zu lassen. Die illustrativen Bei-
spiele klären auf über die Mecha-
nismen und das Zusammenspiel von 
Wissenschaftlern, Forschungsein-
richtungen und Journalisten in Fäl-
len wie Vogelgrippe, BSE, Klonschaf 
Dolly, KlimawandeL Das liest sich 
zuweilen wie ein Krimi. Das Abwägen 
zwischen Panikmache und falschem 
",n-Sicherheit-Wiegen" bringt der 
amerikaDisehe Kommunikationsfor-
scher Peter Sandman in seinen 20 
Faktoren für öffentliche Empörung 
und seinen zehn Regeln für verbes-
serte Risikokommunikation auf den 
Punkt. Stollorz dröselt die "wahre 
Geschichte" hinter der "Acrylamid-
Story" auf und beschreibt, welche 
Situationen und Konstellationen be-
stimmte Prozesse in der Risikokom-
munikation ins Rollen bringen und 
welche Warnsysteme sie auslösen -
oder eben nicht. Wer gab den An-
stoß? Wo lagen die Fehler im Trans-
port der Auskünfte? Wie ließe sich 
der Informationsfluss verbessern? 
Wie verhalte ich mich bei Fälschun-
gen in der Forschung? 
Ein wenig außer der Reihe mutet 
das Kapitel "Wissenschaft und Fik-
tion" an, in dem es vor allem um 
Science-Fiction-Romane geht. Aber 
natürlich liest sich der mit Herzblut 
geschriebene Beitrag des Bestseller-
autors Frank Schätzing genauso 
spannend wie die Bekenntnisse der 
Journalisten zu Annahme und Ableh-
nungen von Vergütungen in der 
Grauzone "Journalismus und PR". 
Für dieses heikle Terrain fordern die 
Autoren mehr Transparenz und einen 
Ombudsman in journalistischen Ver-
bänden für Mitglieder, die unmorali-
sche Angebote erhalten haben. 
Interessant und für journalistische 
Einsteiger durchaus lehrreich sind 
die Beiträge der Wissenschaftler, in 
denen sie ihren Umgang mit Medien-
anfragen begründen, sowie die Dar-
stellung der Studiengänge, die natur-
wissenschaftliches und journalisti-
sches Wissen kombinieren und damit 
spitzfindig die ewige Frage an Be-
rufsanfänger beantworten: Sind sie 
Wissenschaftsjournalist oder Wissen-
schaftsjauma/ist? 
Das Buch ist nicht mehr, aber 
auch nicht weniger als eine neue 
Sammlung von aktuellen Beiträgen, 
informativ und anregend. Es ist ein 
weiterer Pudding an der Wand der 
Bücher über Wissenschaftsjourna-
lismus. Aber er wurde fest gerührt 
mit haltbaren Zutaten und es ist 
anzunehmen, dass er längere Zeit an 
der Wand haften bleibt, bevor ein 
neuer Pudding seinen Platz ein-
nimmt. Bleibt zu hoffen, dass, bevor 
das Haltbarkeitsdatum erreicht ist, 
eine möglichst bunte Mischung von 
Journalisten, Wissenschaftlern und 
PR-Profis vom Pudding kostet und 
diesen Bissen als Anregung zu weite-
rem Austausch über den Wissen-
schaftsjoumalismus versteht. 
Liane Rothenberger, Eichstätt 
Heinz-D. Fischer/Erika J. Fischer: Der 
Pulitzer-Preis. Konkurrenten, Kämpfe, 
Kontroversen. Berlin: Lit Verlag 2007 
(~Medien: Forschung und Wissen-
schaft, Band 15), 472 Seiten, 29,90 
Euro. 
2007 ist es gerrau 90 Jahre her, dass 
die ersten Pulitzer-Preise überreicht 
wurden. Was in bescheidenem Rah-
men und mit wenig öffentlicher Reso-
nanz startete, entwickelte sich in den 
folgenden neun Jahrzehnten zu einer 
der weltweit renommiertesten Aus-
zeichnungen für kulturelle Spitzen-
leistungen, so Heinz-Dietrich und 
Erika Fischer im Vorwort ihres Bu-
ches über das arnerikanische Phäno-
men mit internationaler Wirkungs-
kraft. Aufgrund von Aufbau und Aus~ 
arbeitung der Publikation mit einer 
Liste der Preisträger von 1917 bis 
2006, einer Bibliographie und einem 
Namensregister kann sie als 
Übersichtswerk für den deutschen 
Sprachraum betrachtet werden. Wer 
sich detaillierter für bestimmte 
Aspekte interessiert, kann die vielen 
englischsprachigen Veröffentlichuu ~ 
gen der gleichen Autoren nutzen. 
Wie die Entwicklung des Pulitzer~ 
Preises verlief, welche organisatori-
schen Anpassungen im Laufe der 
Jahre vorgenommen und welche 
Journalisten, Autoren, Fotografen, 
Komponisten und Karikaturisten 
ausgezeichnet wurden, wird hier do-
kumentiert. Aus einer Fülle von The-
men und Ereignissen, die zur Zuer-
kennung des Preises in einer der 
Kategorien geführt haben, trafen die 
beiden Autoren eine Auswahl, die 
verschiedene Themenbereiche bün~ 
delt und Sinnzusammenhänge her~ 
stellt. Dass die Qualität der abge~ 
druckten Fotos zu wünschen übrig 
lässt, ist vermutlich damit zu erklä-
ren, dass es sich um Reproduktionen 
aus Zeitungen und Zeitschriften han~ 
delt. 
Schon seit 25 Jahren schreibt der 
Kommunikationswissenschaftler 
Heiuz~ Dietrich Fischer, Professor an 
der Bochumer Ruhr- Universität, über 
Joumalistenpreise. Nachdem er über 
den in Deutschland renommierten 
Theodor~Wolff~Preis publiziert hatte, 
wagte er sich an die mit Nobelpreisen 
und Academy Awards ("Oscars") zu 
vergleichenden Pulitzer~Preise. Zu~ 
sammen mit seiner Ehefrau Erika 
stöberte er in den umfangreichen 
Archiven jeder Kategorie (Poesie, 
Cartoons, Biografien, Fiktion, Pres~ 
sefotografie, Drama/Comedy und so 
weiter) und veröffentlichte schließ~ 
lieh ein Standardwerk auf Englisch. 
Seit 1987 sind 21 Bände, die jeweils 
einem eigenen Genre gewidmet sind, 
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erschienen. Mit der nun erhältlichen 
Übersicht in deutscher Sprache war 
lngrid Dickhut betraut, die rund zwei 
Jahrzehnte im Sekretariat der Sek~ 
tion für Publizistik und Kommunika~ 
tionswissenschaften der Bochumer 
Universität einen wichtigen Beitrag 
dazu geleistet hat, dass diese Publi~ 
kationsreihe zustande kam. 
Der in Ungarn geborene Stifter 
des Preises, Joseph Pulltzer (1847-
1911), erwirtschaftete zur Jahrhun~ 
dertwende 1900 als Herausgeber von 
"World" und "Evening World" in den 
USA ein Vermögen. Als der Self~ 
mademan 1904 einen Beitrag zur 
vernachlässigten akademischen Jour~ 
nalistenausbilduug leisten wollte und 
versuchte, das "College of Journa~ 
lism" zu gründen, stieß er in akade~ 
mischen Kreisen auf Desinteresse 
und Unverständnis. Darum bestimm-
te er in seinem Testament, dass das 
für diesen Zweck reservierte Kapital 
erst nach seinem Tod ausgegeben 
werden dürfe. Am 2. Juli 1912 wurde 
der Grundstein für die "School of 
Journalism" der "Columbia Universi~ 
ty in the City of New York" gelegt. 
Diese Universität nahm auch die Zu-
erkennung des Pulltzer-Preises in 
die Hand. Da Pulltzer in seinem 
Testament eine Wartezeit von fünf 
Jahren nach seinem Tod festgelegt 
hatte, konnten erst 1917 die ersten 
Preisträger ausgezeichnet werden. 
Nach Abhandlung der ersten Jah~ 
re widmen die Autoren den Jahr~ 
zehnten ab 1920 acht Kapitel. Die 
Jahre 1999 bis 2006 kommen im 
letzten Kapitel an die Reihe. Für 
jeden Zeitraum und jedes Jahr wur~ 
den Themen mit einem internationa-
len Charakter ausgewählt, sodass 
sich auch Europäer angesprochen 
fühlen können. Die Highlights und 
V!Ps aus 90 Jahren Weltgeschichte 
werden in flottem Schreibstil und mit 
zuweilen köstlichen Details präsen-
tiert. Der Verlauf des Ersten Welt~ 
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kriegs, das Aufkommen des National-
sozialismus, der Zweite Weltkrieg, 
der Koreakrieg, der Kalte Krieg, die 
Kubakrise, der Bürgerkrieg in EI 
Salvador, die Watergate-Affäre, die 
Krise im Mittleren Osten bis hin zum 
Irakkrieg und zu den Grausamkeiten 
auf dem Balkan sind Beispiele für 
politische Themen. Der Kampf gegen 
den Ku Klux Klan, die Tragödie rund 
um die Entführung des nicht einmal 
zwei Jahre alten Sohnes des Luft-
fahrtpioniers Charles Lindbergh, die 
Rassenunruhen in den USA und die 
Morde an Martin Luther King und 
John F. Kennedy, aber auch die 
Clinton-Affäre, das Trauma vom 11. 
September 2001 und die Sturmflut 
von 2005 in New Orleans werden ins 
Gedächtnis gerufen. Bewusst oder 
unbewusst haben sich die Autoren 
innerhalb der chronologischen Ein-
teilung für eine geografische Vertei-
lung der Themen entschieden, so 
dass der Blick auch auf Krankheiten 
und Kriege in Afrika sowie Religion 
und Menschenrechte im heutigen 
China gelenkt wird. 
Auf kulturellem Sektor begegnet 
man u. a. Namen wie Pearl S. Buck, 
George Gershwin, John Steinbeck, 
Tennessee Williams, Arthur Miller, 
Emest Hemingway, Norman Mailer 
und John Updike. Walter Lippmann 
gehört zu den Journalisten, die aus-
gezeichnet wurden. Autoren nicht-
fiktionaler Texte, die mit dem Pulit-
zer-Preis geehrt wurden, sind unter 
anderem Barbara Tuchman und Carl 
Emil Schorske. Beide erreichten 
auch in Europa eine große Bekannt-
heil. Nur zwei ausländische, das 
heißt nicht-amerikanische, Presseor-
gane haben Preise geerntet. Von den 
insgesamt 1200 Preisträgem stamm-
ten rund SO aus Europa, davon zehn 
aus Deutschland. Einer von ihnen ist 
der Psychologe Erik H. Erikson, des-
sen Buch über Gandhi 1970 ausge-
zeichnet v.rurde. 
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Der Untertitel des Buches lautet 
alliterierend "Konkurrenten, Kämpfe, 
Kontroversen". Der Leser erhält ein 
anderes Bild von bekannten Persön-
lichkeiten, die um die höchste Ehre 
kämpften und dabei einander die 
Butter auf dem Brot nicht gönnten. 
Der Geldpreis von zur Zeit 10 000 
Dollar ist vielleicht weniger begehrt 
als die Tatsache, dass man sich 
Träger des Pulitzer-Preises nennen 
darf. "Für die Preisträger bedeuten 
die Auszeichnungen in der Regel 
beträchtlichen Prestigezuwachs und 
zum Teil beachtliche Karrierechan-
cen", stellen die Autoren fest (S. 13). 
In diesem Buch werden auch Kontro-
versen thematisiert, die sich ergaben, 
weil die Zuerkennung des Pulitzer-
Preises in einigen Fällen Anlass zu 
einer öffentllchen Debatte über die 
Qualität des prämierten Werkes oder 
über die betreffende Person gab. 
Die Arbeitsweise des Systems Pu-
litzer-Preis ist sorgfältig. Die für die 
gesonderten Kategorien einberufenen 
Jurys übergeben ihre Berichte an das 
Pulitzer-Preis-Komitee, das anschlie-
ßend über die Zuerkennung der Aus-
zeichnungen berät. Die Beschlüsse 
des Komitees bedürfen danach der 
Bestätigung durch den Präsidenten 
der Columbia-Universität. Dank der 
großen Arbeitskraft und des Engage-
ments von Heinz- Dietrich und Erika 
Fischer können wir hinter die Kulis-
sen einer "nicht mehr wegzudenken-
den amerikanischen Institution" (S. 
13) auf dem Weg ins neue Jahrtau-
send blicken. 
Joan Hemel~ Amsterdam 
Achim Baum u. a. (Hg.): Handbuch 
Medienselbstkontrolle. Wiesbaden: 
VS Verlag für Sozialwissenschaften 
2005, 564 Seiten, 49,90 Euro. 
Dass der Medienselbstkontrolle seit 
jeher auch Bedeutung zukomme, weil 
"durch sie staatliche Kontrolle über-
flüssig gernacht wird", wie die Her-
ausgeber des Handbuchs Medien-
selbstkontrolle schreiben, ist schon 
deshalb unzutreffend, weil die Medi-
enfreiheit nach den verheerenden Er-
fahrungen mit staatlich gelenkten 
Medien sowohl im "Dritten Reich" 
als auch in der SED-Diktatur zum 
unabänderlichen verfassungsrechtli-
eben Kernbestand der Bundesrepu-
blik Deutschland gehört Und auch 
umgekehrt gilt: Legte es ein Staat, 
der sich nicht so unbedingt zur Pres-
sefreiheit bekennt wie die Bundesre-
publik in ihrem Grundgesetz, darauf 
an, seine Presse zu knebeln, tat er 
das noch stets. Gleichwohl - Medien-
selbstkontrolle ist ein Thema das 
wegen der rasanten Entwicklung vor 
allem der neuen (Intemet-)Medien an 
Bedeutung gewonnen hat. Ein weite-
res Phänomen ist die voranschreiten-
de Kommerzialisierung. Dass sie 
auch bei Traditionsmedien wie dem 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk zu 
einer Werte-Entgrenzung geführt 
hat, zeigte sich überdeutlich in der 
Schleichwerbungs-Affäre. 
Das "Handbuch Medienselbstkon-
trolle" soll ein Lehrbuch für die 
Journalistenausbildung sowie ein 
Nachschlagewerk für die praktische 
Arbeit in Redaktionen und Ausbil-
dungsstätten sein. Tatsächlich ver-
sammelt der Band bisher nicht in 
einem Buch verfügbare Selbstdarstel-
lungen von Medienkontrollinstanzen 
vom Deutschen Presserat über den 
Rundfunkrat des WDR über den 
Deutschen Werberat bis hin zur Frei-
willigen Selbstkontrolle Multimedia-
ler Dienstarrbieter sowie kritische 
Texte von Fachleuten und Wissen-
schaftlern. Letztere gehen mit den 
Selbstdarstellungen mitunter recht 
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harsch ins Gericht. Achirn Baum 
etwa setzt sich mit Horst Avenarius 
vorn Deutschen Rat für Public Relati-
ons so offensiv auseinander, dass 
seine flott geschriebene Kritik vor 
allem dann ins Beckrnesserische 
kippt, wenn er wieder einmal ein 
"sie!" glaubt in ein Avenarius-Zital 
einfügen zu müssen. Etwas mehr 
"sic!"-Selbstkontrolle wäre hier an-
genehm gewesen. 
Insgesamt ist das gemeinsam von 
Achim Baum, Wolfgang R Langen-
bucher, Horst Pöttker und Christian 
Schicha herausgegebene Handbuch 
ein verdienstvolles Unternehmen. 
Und natürlich kommt man an ihm 
nicht vorbei, wenn man sich mit dem 
Thema Medienselbstkontrolle be-
schäftigt. Freilich bleibt es zugleich 
eine Vorstufe zu etwas noch Ver-
dienstvollerem: einem wirklich lesba-
ren Lehrbuch für die J oumallsten-
ausbildung. Einem Buch, das sich vor 
allem auch mit konkreten Fällen me-
dialer Entgleisung beschäftigt. Dabei 
wiirde auch klar, dass Selbstkontrol-
le, egal ob sie den Fernseh-, Zei-
tungs- oder Online-Journalismus be-
trifft, stets mit denselben ethischen 
Grundfragen zu tun hat. Ein aktuel-
les Beispiel für medienübergreifende 
Entgleisungen ist der Fall der 
entführten und vier Wochen lang von 
einem einschlägig vorbestraften 
Sexualstraftäter missbrauchten 
Dresdner Schülerirr Stephanie. Die 
Berichterstattung selbst in bisher als 
setiös geltenden Medien schien zeit-
weise dem Motto "Deutschland sucht 
das Super-Trauma" zu fol- gen. Bei-
spielhaft kann man an dem Fall die 
Verstöße gegen die diversen Kodizes 
nachzeichnen. 
Reiner Burger, Dresden 
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